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VIß. Ueher die in der Natur vorkommenden
nicht oxytlirtt'n Ferbindungen des Antimons
und des Arseniks; pon Heinrich Rose.

Die in der Natur vorkommenden 'nicht oxydirten Ver­
bindungen des Antimons und des Arseniks können in drei
Klassen gebracht werden.

Die erste von diesen Klassen enthält die Verbindun­
gen des Antimons und des Arseniks mit elektropositiven
Metallen.

Die zweite Klasse umfafst die Verbindungen des
Schwefelantimons und des Schwefelarseniks mit elektro­
positiven Schwefelmetallen. Diese Verbindungen sind de­
Den gleich zusammengesetzt, welche Be r z e li u s entd'eckt,
und Schwefelsalze genannt hat.

Zur dritten Klasse gehören Doppelverbindungen aus
Verbindungen der ersten Klasse mit Schwefelmetallen.

Alle diese Verbindungen , besonders aber die der
zweiten Klasse, sind sowohl in wissenschaftlicher, als
auch in technischer lIinsicht wichtig. Da ich mich seit
l1in~erer Zeit bemüht habe, eine möglichst genaue Kennt­
nifs ihrer Zusammensetzung zu erlangen, so werde ich
hier nicht nur die Resultate der Analysen dieser Substan­
zen mittheilen, sondern auch von dem Gange der Un­
tersuchungen Rechenschaft ablegen, zumal da dieser in
manchen Fällen mit ungewöhnlichen Schwierigkeiten ver­
knüpft ist.

I. Antimon- und Arsenikmetalle.

Zu dieser Klasse gehören zwei Verbindungen dei
Arseniks mit dem Nickel (Kupfernickel und Arseniknik­
k.el), ferner die Verbindang des Arseniks mit dem Ko­
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balt (Speifskobalt) und zwei Verbindungen des Antimons
mit dem Silber, die bisweilen Arsenik enthalten.

Aurser diesen gehören noch zu dieser Klasse meh­
rere Arsenikverbindungen, die zwar nur selten krystalli­
sirt oder krystalliniscb vorkommen, aber doch in techni­
scher Hinsicht sebr wicbtig sind. Man hat sie oft mit
den Verbindungen der drillen Klasse verwechselt, doch
untersc:heiden sie !!ich von diesen dadurch, dars in ihnen
der Schwefel zwar nicht gänzlich fehlt, aber doch nur
iu so geringer Menge vorhanden ist, dafs er nicht we­
sentlich zur Zusammensetzung der Verbindung, gehören
kaoA. Die wiclltigste von diesen Verbindungen ist der
sogenannte Arsenikkies von Reichenstein in Schlesie~

aus welchem der gröfste Theil der im Handel vorkom­
menden arseoichten Säure bereitet wird. Klaproth und
Kars te n haben gezeigt, dafs er nur sehr wenige Pro­
ceote Schwefel enthält, und sonst blos aus Arsenik und
Eisen besteht. Mo h s, der ihn axotomen Arsenikkies
nennt, hat seine Krystallform beschrieben. Er hat eine
analoge' Zusammensetzung mit dem Arseniknickel , und
enthält 2 Atome Arsenik gegen ein Atom Eisen.

11. Unterantimon. und arsenichtschtweflige
Ve rbind ungen.

Die wahre Zusammensetzung der Verbindungen, die
aus Schwefelantimon und Schwefelarsenik, verbunden mit
elektropositiven Scbwefelmetallen, bestehen, kann erst rich­
tig erkannt werden, nachdem ß erz e Ii u s gefunden hat, dafs
einfache elektronegative Körper mit elektropositiven Kör­
pern, wenn beide mit Schwefel verbundensilld, salzartige
Verbindungen geben, die ganz analog den' Verbindungen
sind, welche beide Körper, wenn sie an Sauerstoff gebun­
den sind, bilden. Nur Substanzen, die mit Sauerstoff Säuren
bilden, geben, wenn sie in einem ähnlichen Verhältuisse
mit Schwefel verbunden sind, mit Schwefelmetallen diese
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Verbindungen. Das der arsenichten Säure entsprechende
",

Schwefelarsenik, das Openuent (A), giebt, nach Berze-
lius, mit den Schwefelverbindungen der Metalle der Alka­
lien lind Erden eine Reihe von Schwefelsab.en in mehreren
Verhältnissen, die im Wasser aunöslich sind, und von denen
ein grorser Theil krystallisirl. Aehnliche, aber im Was­
ser unaunösliche Verbindungen, werden mtf den Schwe­
feherbindungen anderer elekiropositiver Metalle hervor­
gebracht. Die Natur liefert mehrere derselben im kry­
stallisirten Zustande. - Be rz e li us hat seine Untersu­
chuugen noch nicht auf die Schwefelsalze ausgedehnt,
welche die Scbwefelverbindungen des Antimons mtt elek­
tropositiven Scbwefelmetallcn hilden. Wir wissen indes­
sen durch die Untersucbungen von Schlippe .), dafs
Schwefelsalze dieser Art, und zwar recht ausgezeichnete,
durch das Sebwefelantimon gebildet werden, welches der
Antimonsäure entsprechcnd zusammengesetzt ist. Auch
die niedrigste Schwefelungsstufe des AntimoDs, welche

",

dem Antimonoxyde entspricht (Sb), liefert Scbwefelsalze,
die jedoch nocb nicbt untersucbt sind. Dieses Verhalten
ist dem des Antimonoxyds ganz analog, welcbes weit ge­
neigter ist, salzartige Verbindungen mit Basen, als wie
mit stärkeren Säuren zu bilden. In der Natur treffen
,,"ir Schwefclsalze, welche die niedrigste Scbwefelungs­
stufe des Antimons bildet; es finden sicb diese sehr häu­
fig, auch sind sie im reinen Zustande krystallisirt.

Da es schwer ist, krystallisirte AntimonverbinduDf/ien
kfinstlich da~ustellen, so bat loan bis jetzt noch nicht die
Isomorphie des Antimons und des Arseniks in ihren ent­
sprechenden Verbindungen mit Gewifsheit beweisen kön­
nen. Mitscherlieh hat in früheren Zeiten Gelegenbeit
gehabt, ein von v. ß 0 n s d 0 r er bereitetes Antimonoxyd mit
den Krystallen der arsenichten Säure zu vergleicben i er­
steres war in regulären Octaedem krystallisirt wie letz-.

") Schweiuer'. Jah.,buch der Chemie. Bd. 33. S.:no. '
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tere. Auch die Rhomboeder des reguliniscben Arseniks
und Antimons scheinen dieselben Winkel zu haben; doch
sind die Krystalle des erstern von' der Art, daCs die
Winkel derselben nicht genau gemessen wcrdcnkönnen.
B reit hau pt scheint vielleicht davon besser meCsbare
Krystalle gehabt zu haben .). Aus den Untersuchunl?;en,
die ich hier mitthcilen ,~erde, geht indessen ganz unz~'ei­

deutig hervor, daCs die in der Natur vorkommenden kry­
stallisirten Verbindungen des Schwefelal'seniks und des
ihm entsprechend zusammengesetzten Sch'~eCelantimons

isomorph sind. Sie ersetzen sich gegenseitig nicht nur
so, daCs dieselben Schwefelbasen Verbindungen von
derselben Krystallform, sowohl mit Sch~'efelantimon,

als auch mit Schwefelarsenik bilden, sondern es kom­
men beide in andern Verbindungen in den mannigfal­
tigsten Verhältnissen zusammen vor: doch so, daCs dann
immer der Schwefelgehalt beider zusammengcnommen in
demselben Verhältnisse zu dem der basischen Schwefel­
metalle steht, als wenn diese in isomorphen Verbindun­
gen entweder mit Schwefelantimon oder mit Schwefelar­
senik allein vorkommen.

Die Schwefelbasen, mit welchen Schwefelantimon und
Schwefelarsenik zusammen vorkommen, sind folgende:
Schwefelblei , Schwefelsilber, Schwefelkupfer , Schwefcl­
zink und Schwefeleisen. Alle diese kommen nie, wenig­
stens in den Verbindungen, die ich analysirt habe, zusam­
men vor, doch finden sich häufig die ,-ier lctzten zuglcich
in Verbindungen, z. B in den Fahlerzen. Ich habe nie
gesehen, daCs Scbwefelblei mit den fibrigen Schwefelbasen
zusammen vorkommt, ausgenommen mit dem Sch~'efel,

kupfer, und manchmal mit kleinen Quantitätcn von Schwe­
feleisen, die jedoch so klein sind, dars sie nicht weSl 'Jt­
lieh zur Zusammensetzung der Verbindung zu gebören
scheincn. Die Verbindungen , welcbe kein Scbwefelblei
enthalten, sind .völlig frei von Blci, auch wenn sie mit
.) Schwl'igger'. J.I.rbuch der Chemie, Bd. LI. S. 360.
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Bleiglam: umgeben sind, oder ihre Krystalle in denen des
Bleiglanzes sitzCll. Ich fand ferner. dafs Schwefelblei
Dur mit ScbweCelantimon. nie aber mit SchweCelarsenik
Verbindungen bildet. während die übrigen Schwefelba­
SeD mit beiden verbundt"n vorkommen.

Die Analyse dieser VerbinduOßen ist mit den gröfs­
ten Schwier~keiten verk.nüpft. Es giebt vielleicht ',"e­
nige in der Natur vorkommende Substanzen. dert"n Un­
tersuchung schwieriger ist. Ich habe melucre Methodcn
..-ersucht, doch gaben sie mir im Anfange gröfsteotheila
keine genaue Resultate; ich werde daher nur die be­
schreiben, uacil welchen ich. bei gehöriger Sorgfalt. Re­
sultate erhielt. mit denen ich zufrieden seyn k.onnte.

Zur Analyse ben,utzte ich nur StUcke "on vollkomm­
ner Reinheit Obgleich die meisten dieser Verbindungen
in ihrem krystallisirten und reinsten Zustanlle sebr sel­
ten sind. so habe ich doch zu meinen Untersuchungen
Dur vollkommen reine Krystalle. nie derbe Massen be­
nutzt, wenn diese auch VOll der gröfsten Reinheit zu seyn
schienen. Es wäre mir unmöglich geweseD. diese Unter­
suchungen anzustellen, wenn ich nicht von vielen Seiten
auf das zuvorkommendste dazu unterstützt worden wäre.
Vorzüglich verdanke ich sehr viel der Güte des Hm. Pro­
fessor WeHs. durch den ich alle Stücke aus der Kö­
näßlichen Milleraliensammlung erhielt. deren Analyse ich
anzustellen l\"ünscble. Auch ,,"urde ich uoch sehr bei
meiilen Untersuchungen unterstützt von dem Hm. Berg­
meister von Weissenbach ia Freiberg. so wie von
dem Herrn Medicinal-Rath Bergema Ull in Berlin, Hrn.
Bergrath Z i n k e n in Mägdesprung , und Hrn. ProfeSlior
Zippe in Prag.

Bei der Analyse dieser Verbindung ist eine der gröfs­
ten Schwierigkeiten die Bestimmung der Menge des Schwe­
fels und des Antimons. wenn in der Verbindung zugleich
Silber, oder auch Blei enthalten ist. Antimon und Arse­
nik. lassen sich zwar vom Silber und Blei sehr gut durch
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wasserstoffschwefliges Schwefelammonium trennen, dann
kann indesl'l'n nicht die Menge des Schwefels bestimmt
werden. "\lViii man die Verbilldungen durch Königswas­
ser oxydiren , so mengt sich Chlorsilber und schwerlös­
liches Chlorblei mit ausgeschiedenem Schwefel j oxydirt
man "sie durch Salpetersäure, so erhält man Antimonoxyd,
oder anlimonichte Säure mit Schwefel gemengt. Man
könnte wohl durch rauchende Salpetersäure allen Schwe­
fel vollständig oxydiren , doch läfst sich durch Behand­
lung mit Salpetersäure das Antimon nicht quantitativ von
den andern Substanzen abscheiden, weil immer eine nicht
unbeträchtliche Menge von Antimonoxyd \'on der &iure
mit aufgelöst wird. Am vortheilhaftesten ist es daher in
diesen Verbindungen den Schwefel und die Metalle durch
Chlorgas in Chlorvcrbindungen zn venvandeln, und die
flüchtigen Chlorbindungen von den nicht Oüchtigen durch
Destillation zu trennen, eine Methode, der sich bekannt­
lich zuerst Be rz e Ii u s bei Mineralanalyscn bedient hat.
- Es werden zwar alle Schwefelmetalle durch Chlorgas
zerlegt, doch geschieht dier~ bei keinen so leich"! und i~

kfirzerer Zeit, als bei denen, in welchen Schwcfelanti­
m9n lmd Schwefelarsenik mit basischen Schwefelmetallen
verbunden sind. Auch aus diesem Grunde ist es vorzu­
ziehen, die Zersetzung dieser..Verbindungen durch Chlor­
gas zu bewirken. .Sie verwandeln sich leichter in Chlor­
metalle, als die Verbindungen des metallischen Antimons
und Arseniks mit andern Metallen. •

Bei diesen Zerlegungen ist es nothwendig, dafs das
Chlorgas sehr langsam fiber die zu untersuchende Ver­
bindung geleitet wird. ,Man lOufs es deshalb aus Koch­
salz und Braunstein oh1'e liufsere Erwärmung eOhvick.elo,
und zu dem Gemenge nach und nach kleine Quantitäten
von Schwefelsäure hinzusetzen, die mit wenigem Wasser
verdünnt worden ist. Es geschieht diefs am besten durch
einen Sicherheitslrichter. Das Chlorgas wird darauf durch
Chlorcalciwn getrocknet, und dann über die Verbindung
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geleitet, die in einer kleinen Glaskugel liegt, an welche
zu heiden Seiten Glasröhren gelöthet sind. Diese Glas­
kugel ist vorher gewogen worden. Wenn die zu unter­
suchende Substanz im gepulverten Zustande hineingebracht
worden ist, wird sie wieder gewogen, lInd- darauf mit der
Chlorentbindungsflasche in Verbindung gesetzt. Die eine
längere Glasröhre der Kugel- murs von einem nicht zu
kleinen Durchmesser seyn, sie wird nach dem Wägen
rechtwinklicht gebogen und durch das Loch eines Kor­
kes in eine Flasche geleitet, die bis zum dritten Theile
ihres Volumens mit,einer !Schwachen Auflösung von Wein­
steinsäure, zu welcher man etwas Chlonvassers&offsäure
gesetzt hat, aogefüllt ist. Die G-Iasröhre endigt einige
Linien unter der Oberfläche der Flüssigkeit. Durch ein
zweites Loch des Korkes geht eine Gasableitungsröhre
aus ~er :Flaschc. Wenn der ganze Apparat sich mit
Chlorgas angefüllt hat, erhitzt man die Glaskugel, in wel­
cher die zu untersuchende Verbindung liegt, durch die
kleinste Flamme, die man mit einer Spirituslampe mit
doppeltem Luftzuge hervorbringen kann. Chlorschwefel,
so wie auch Chlorarsenik und Chlorantimon, destilliren
dann ab, und }verden durch die Flüssigkeit in der Vor­
lage zersetzt, Wenn man das Chlorgas sehr langsam
über die Verbindung streichen läest, und der leere Raum
über der Auflösung der Weinsteinsäure mit feuchtem
Chlorgas angefüllt ist, so wird die schwellichte Säure,
welche sich durch Zersetzung des Chlorschwefels bildet,
leicht und vollständig in Scbwefelsäure verwandelt, 'wäh­
rend sich Schwefel abs.cheidet. Dielier sondert sich als
Tropfen ab, die lange flü~sig bleiben. - Das Antimon
wird -hiebei nur in festes Antimonchlorllr venvandelt, das
leicht flüchtig ist. Wird es durch die Flüssigkeit der
Vorlage zersetzt, so scheidet sich anfangs zwar Antimon­
o~yd ab, doch wird diefs bald durch die Weinsteinsäure
und die Chlorwasserstoffsäure der Flüssigkeit wieder auf.
gelöst. Man treibt durch die FlalDme einer kleinen Spi-
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rituslampe die flüchtigen Chlormetalle von der Glasku­
gel ab immer weiter nach der Flasche zu; wenn sich
dann nichts Flüchtiges mehr entwickelt, hört man auf die
Glaskugel zu erwärmen. Nach dem Erkalten kanD man
noch längere Zeit hindurch das Chlorgas sich entwickeln
lassen, weil dadurch oft die ganze Menge des Schwefels
in der Flüssigkeit vollständig aufgelöst 'ft;rd. Man schnei­
det darauf den untern Theil der Glasröhre, in welchem
noch flüchtige Cblonnetalle befindlich sind, ab, und llifst
ihn in die Flascbe fallen, die man gleich darauf mit einem
Glasstöpsel verschliefst.

Die Länge der Zeit, in welcher die Verbindungen
des Schwefelantimons und des Schwefelarseniks mit basi­
scben Schwefelmeta.llen zersetzt werden, beträgt ungefäbr
bei, einer Quantität von einigen Grammen etwas mehr
als eine Stunde, von der Zeit an, 'ftO sich der ganze
Apparat mit Cblorgas gefüllt hatte, und wo man anfing,
die Substanz zu erwärmen. - Die Verbindungen wer­
den schon in ganzen Stücken durch Chlorgas vollständig
zersetzt. Es ist indessen durchaus notbwendig, sie ge­
pulvert anzuwenden, weil sie fast alle in Stücken bei
der ersten Eiuwirkung der Hitze decrepitiren, wodurch
sehr leicht Stücke aus der Glaskugel geschleudert, und
in die Flasche, die als Vorlage dient, geworfen werdell
können.

Enthält die zu untersuchende Verbindung Schwefel­
eisen, so "\-erßUchtigt sich zwar ein Theil des entstehen­
den Eisenchlorids, doch ist es nicht möglich, die ganze
Menge des Eisenchlorids mit den audern flUchtigen Chlor­
metallen und dem Chlorschwefel übenutreibeu, da man
keine zu hobe Temperatur bei der Zersetzung dieser
Schwefelverbindungen anwenden darf. Vnedcrllm kann
die Operation unmöglich so eingerichtet werden, dars
alles Eisenchlorid bei den nicbt ßüchti~en Chlormetallen
bleibt. Man mofs daher in solchen :f'ällen das Chlorgas
80 lange über die erhilzte Subt:tanz strömen lassen, bis
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aufser Eisenchlorid keine andere Oüchtige Chlorme~lle
mehr abdcstillircn. Das Eisenchlorid ist an seiner Farbe
und an den Krystallflittem, die es bildet, wenn es in
der Röhre, worin es sich. sublimirt hat, dnrch die Flamme
einer kleinen Spiriluslampe weiter getrieben wird, leicht
zu erkennen, und läfst sich dadurch von den nndern,
leichter flüchligen Chlonnetallen ganz gut UI~tcrscheiden.

Wenn sich nun nur noch Eisenchlorid verflüchtigt, hört
man mit dem Erhitzen auf. Der gröfste Theil des Eisen­
chlorids befindet sich dann in der Glaskugel bei den
Dicbt flüchtigen Chlonnetallen; der weit geringere ThciI
ist mit den flüchtigen Chlorverhindungen überdestillirt.

Enthält die durch Chlorgas zersetzte Schwefelverbin­
dung Schwefelzink, so findet man, wenn bei der Zer­
setzung keine zu starke Hitze angewandt worden ist, die
ganze Menge des Chlorzinks bei den nicht flUchtigen
Chlonnetallen. Es scheint, dafs nur das wasserhaitige,
ni~ht das waliserfreie Chlorzink leicht flüchtig ist. Hat
man indessen eine zu starke Hitze gegeben, 80 befindet
sich eine Spur von Chlorzink bei den flüchtigen Chlor­
metallen.

Wenn Schwefelblei in der Verbindung en~halten ist,
mufs man eine zu heftige Erhitzung der Substanz sorg­
faltig venneiden, weil sonst nicht die ~ze Menge des
Cblorblei's in der Glaskugel bei den nicht flüchtigen
Chlormetallen bleibt.

Die fernere Untersuchung zerfällt nun in die Uuler­
8uchung der Flüssigkeit in der Flasche, und in die der
nicht flüchtigen Chlormelltlle in der Glaskugel.

UntersucluJI'IJ der flüchtigen Ch/orverhindungen. In
der Flüssigkeit der Flasche sind die flüchtigen Chlorme­
talle aufgelöst; aufserdem befindet sich noch Schwefel­
säure und Schwefel darin, deren Menge zuerst bestimmt
werden mufs. Es ist schon oben angeführt, dars es nicht
schwer hält, allen Schwefel vollständig zn oxydiren; um
dieCs zu bewirken, mufs man zwar das Chlorgas während
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elDJger Tage durch die Flüssigkeit leiten, doch braucht
mau wlihrend dieser Zeit sich gar nicht um die Opera­
tion zu bekfimmern.

Nach ,beendigter Zersetzung erwärmt man die Fla·
sche höchst gelinde so lange, bis das freie Chlor verjagt
ist. ,.yenn freier Schwefel vorhanden ist, so wartet man
mit dem Fillriren desselben n!lch etwas, weil er nicht
nur längere Zeit flüssig bleibt, sondern auch selbst nach
Erwärmung tier Flüssigkeit noch einige Zeit hindurch
8chmicrig ist. . V\Tcnn er vollkommen erhärtet ist, wird
er auf einem gewogencn Fillrum filtrirt, getrocknet und
gewogen. Aus der abfillrirten Flüssigkeit schlägt man
durch eine Auflösung von Chlo~baryumdie entstandene
Schwefelsäure nieder. Es ist dann gut zu der von der
schwefelsauren Baryterde abfiltrirten Flüssigkeit verdünnle
Schwefelsäure zu selzen, wn die fiberschfissig zugesetzte
Baryterde fortzuschaffen. Hierauf leitet man durch die
Flüssigkeit einen langsamen und lange anhaltenden Strom
von Schwefelwasserstoffgas , um das aufgelöste Antimon
l1Jld Arsenik als SchwefelmetaUe zu fällen. Das Schwe­
felantimon wird früher gefallt, als das der Arseniksäure
entsprechende SchweCelarsenik; man siebt ileutIich, daCs
eine oranienrolhe Schiebt, die zuerst entsteht, von einer
hellgelben, später entstehenden bedeckt wird. Wenn nun
die Flfissigkeit vollständig mit Schwefelwasserstoff gesät­
tigt ist, darf man sie nicht sogleich von den gefaUten
Schwefelmetallen abfiltriren, sondern mufs sie vorher an
einen sehr mäfsig erwännten Ort so lange hinstellen, bis
der Geruch nach Scbwefelwasserstoff verschwunden ist.
Versäumt man diese Vorsicht, so' bleiben k.leine Mengen
von Schwefelantimon und gröfserc Mengen von Schwe­
felarsenik aufgelöst; es werden diese aber' vollständig ge-­
fällt, wenn der aufgelöste Schwefelwasserstoff durch Er­
wärmung verjagt worden ist Hierauf werdcn durch tlei­
{sigelt UmrUhren Sch,vefelantimon und Schwefelarsenik mit
einander sehr ßUt gemengt, dann auf einem gewogenen
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Filtnnn. filtrirt und 8ust;esflfst. - Die von diesen Schw~

felmetallen abfiltrirte FlOssigkeit enthält noch eine kleine
Menge von .Eisenoxjd aufgelöst, wenn Schwefeleisen in
der zur Untersuchunfl; angewandten Substanz entbtllten
war. Wegen der Gegenwart der Weinsteinsäure kann
das Eisenoxyd nicht durch Ammoniak gefällt werden.
Man übersättigt daher die Flüssigkeit mit Ammoniak, und
versetzt sie mit wasserstoffschwefligem Schwefelammoniom.
Sie wird zuerst dadurch nur grün gefärbt, ohne dafs eiDe
Fällung entsteht. Setzt mau aber das Ganze während
eioiger Zeit einer mllfsigen Wärme aus, so scheidet sich
das Schwefeleisen ganz vollkommen aus. Man sUfst es
mit Wasser 8US, zu dem etwas wasserstorrschwefliges
Schwefelammonium hinzugefügt worden ist, und zersetzt
es durch Chlorwasserstorrsäur~; man oxydirt bierauf die
Auflösung durch Salpetersäure, und fällt aus derselben
das Eisenoxyd durch Ammoniak.

Ich habe viele Versuche angestellt" um .in dem er­
haltenen Niederschlag des SchwefelantimoIlS und des Schwe­
fe!arseoiks das Antimon vom Arsenik zu trennen. Die
Methode, welche mir Resultate gegeben hat, mit welchen
ich ziemlich zufrieden seyn konnte, und die ich bei der
Analyse aller Mineralien, die Arsenik und Antimon zu­
gleich enthalten, anwandte, ist folgende: Es l'fird das Ge­
menge beider Schwefelmetalle auf dem gewogenen Fil­
trum bei höchst gelinder Wärme getrocknet; .wenn es .
hiedurch nichts mehr an Gewicht verliert, bestimmt man
das Gewicht desselben. Hierauf nimmt man einen belie­
bigen Theil davon, etwa die Hälfte, und schüttet ibn in
ein grofses Becherglas. Das zurückgebliebene Schwefel­
metall wird mH dem Filtrum wieder so lange getrocknet,
bis man das Gewicht desselben bestimmen kann; hieraus
ergiebt sich dann die Menge des Schwefelmetalls, die zur
weitem Untersuchung genommen worden ist. Diese oxy­
dirt man sehr vorsichtig mit Königswasser, oder behan­
delt sie zuerst mit rauchender Salpetersäure, und dann



mit Chlorwaaserstoffslure. Wendet man statt der rau­
chenden Säure eine schwache Salpetersäure In, 80 ge­
schieht es oft, dars sich dann aus dem sehr Cein zertheil­
ten Schwefelantimon eine geringe Spur von Sc:hweCelwas­
serstoCfgas entwickelt, was sorgCältig vermieden werden
mufs. "'Viii man eine schwächere Säure anwenden, 10

murs diese vorher beinahe bis ZUlU Kochen erwärmt wer-
. den. Es wird nachher so viel ChlorwasserstofCsäure hin­

zugefügt, dars sich alles Antimonoxyd vollständig auflöst;
hierauC setzt man noch eine gehörige Menge von Wein­
steinsäure hinzu. Manchmal bat sich aller Schwefel voll­
ständig oxydirt. Ist diers nicht der l'all, so verdünnt man
die Auflösung mit Wasser, und filtrirt den ausgeschiede­
nen Schwefel auf einem gewogenen Fibrum; hierauf be­
stimmt man die Menge desselben. Zu dCf' filtrirten Flüs­
sigkeit selzt Dlan nun eine Auflösung von Chlorbaryum,
und bercchnet aus dem Ge"icbt der gefällten schwefel­
slItü'en Baryterde die darin enthaltene :l\'Ienge Schwefel.
Wenn mlln so den Gehalt an SchweCel in einer gewoge­
nen Menge der Schwefclmetalle bestimmt hat, ergiebt sich
das gemeinschaftliche Ge"'icht des Arseniks und des An­
timons leicht. - Ein anderer Tbeil der getrockneten
Sch\vefelmctalle wir~ in einer Atmo!lphäre von \Vasser­
siorrgas erhitzt, wodurch reincs metallisches Antimon zu­
rück.bleibt, lvährend Schwefel und Arsenik verjagt wer­
den. Man wägt zu dem Ende eine kleine Glaskugel, an
weJc:he zu beiden Scilen (~lasröhren angelölhct sind, Md
füllt sie mit einer beliebigen Menge der getrockneteD
SchweCelmetalle an; dann reinigt man die Glasröhren mit
der Fahne einer Feder sehr sorgfältig, und wä~t da.
Ganze von Neuem, wodurch man die Menge der Sc:bwe­
feimetalle erCahrt, die zum Versuche angewandt wird.
Hierauf wird die Glaskugel mit einem Apparat verbun­
den, in welchem man einen langsamen Strom von Wa8­
serstorfgas entwick.elt, welcher durch eine Röhre, die mit
Chlorcalcium angefüllt ist, geleitet wird. Wenn sich nuo
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die Kogel mit tioclmem Wasserstoffgas angefüllt hat, so
erhitzt man sie anfangs allmälig, nachher aber stärker.
Es entweicht zuerst der überschüssige Schwefel des Schwe.­
felantimons; darauf sublimirt Schwefelarsenik, von dem
ein grofser 'l'heil durch die EiO\Yirkung des Wasserstoff­
gases in metallisches Arsenik verwandelt wird. Man trägt
Sorge, durch die Flamme einer kleinen Spirituslampe alles ..
Sublimirte aus der Röhre zu trtJiben. Sehr nothwendig
ist es, die Glaskugel nicht zu lange ~tark zu erhitzen,
weil sonst mit dem sublimirten Arsenik leicht auch An­
timon fortgehen kann; wiederum darf man k.!'line zu schwa­
che Hitze geben, weil dann die Reduction nicht vollstän­
dig geschieht. Wenn man die gehörige Vorsicht beob­
achtet, so giebt nach einiger Uebung und Erfabrung diese
Methode ein Resultat, das gewöhnlich nur um ein hal­
1.e8 Procent von der Wahrheit abweicht. - Das zuriick­
ßebliebene Antimon wird gewogen. Da man auf diese
Weise den Antimongebalt i~ den erhaltenen Schwefelme­
tallen erfährt, und durch einen andem Versuch schon
den Schwefelgebalt in denselben bestimmt hat, so ,er­
giebt sich die darin befindliche Menge Arsenik durch den
Verlust.

Diese Methode, Arsenik von Antimon zu trennC'n,
ist andem· Methoden, die man zur Scheidung beider Me­
talle, oder der Oxyde heider vorgeschlagen bat, vorzu.­
ziehen. Es ist übrigens nöthig, das Schwefelarsenik in
einer Atmosphäre von Wasserstoffgas von dem Antimon
abzutreiben, weil bei einer gewöhnlichen Destillation eine
nicht unbedeutende Menge von Schwefelantimon mit dem
Schwefelarsenik. verflüchtigt wird. Das zurück.gebliebene
Antimon ist ganz frei von Arsenik. Beide Metalle ha­
ben so weni§ Verwandtschaft zu einander, daCs sie sich
durch bloCse Erhitzung beim AusschluCs der Luft von ein­
ander treonen lassen.

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daCs
man bei dqr llDßeführten Methode Sorge tragen mufs,
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nichts von den Arsenikdämpfen einzuathmen; auch ver­
~teht es Mch von selbst, dafs die Operation unter einem
Rauchfange, und nicht in einem Zimmer des Laboratoi..
riums angestellt werden mufs.

Man sieht übrigens ein, dafs nach dieser Methode
der geringste Gehalt an Antimon im Schwefelarsenik leich­
ter aufgefunden und gewogen werden kann, als sich ein
geringer Gehalt an Arsenik im Schwefelantimon bestim­
men läfst.

Untersuchung der rn'cht flüchtigen eh/armetalle. ­
Wenn in der zur Untersuchung ange,,;andten Verbin­
dung sieb kein Kupfer befindet, so ist es in den meisten
Fällen vortheilhaft, das Gewicht der nicht flüchtigen Chlor­
metalle zu bestimmen. Diefs geschieht auf die Weise,
dafs man nach Zersetzung der Verbindung durch Chlor­
gas das Gewicht der Glaskugel mit ihrem Inhalte be­
stimmt, und nachher die leere und getrocknete Glasku­
gel wiederum wägt. Da indessen die Glaskugel mit den
an beide Seiten angelötheten Glasröhren schon früher
gewogen worden ist, ehe man die zu untersuchende Ver­
bindung hinein gebracht hat, so braucht man nur die
abgeschnittenen _Theile der Glasröhre nach dem Reinigen
zu trookll(iil, und gemeinschaftlich mit der Glaskugel uud
den darin befindlichen nicht flüchtigen Chlormetallen zu
wägen. Die Bestimmung des Gewichtes derselben ist
daun besonders vortbeilbaft, wenn in der 'Zur Untersu­
chung angewandlen Verbindung als basisches Schwefel­
metall nur Schwefelsilber oder Schwefelblei vorhanden
war. Es bleibt dann nur Chlorsiluer oder Chlorblci
zurück, aus deren Gewicht Ulan gleich den Gehalt an
Silber oder Blei berecllllen .kann. 'Venn indessen in
der Verbindung auch Schwefelkupfer vorhanden war, so
ist das Wägen der nicht flüchtigen Cblormetalle von gar
keinem Nutzen. Es enthaIien diese dann Kupferchlorid
und Kupferchlorür zugleich nach unbestimmten Verhält
nissen, und zwar um so viel mehr "on letzterem, je stär-

ker
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ler die Hitze war, welche bei der Zersetzung angewandt
wurde.

Die Glaskugel mit den nicht flüchtigen Clilormetallen
wird gewöhnlich zuers~ in der Wärme mit Chlorwasserstoff­
sJiure und Wasser beim.· Zutritt der Luft behandelt Das
vorbandrne Kup(erchlorür verwandelt sich dadurch voll­
ständig nach einiger Zeit in Kupferchlorid, und wird auf­
gelöst. Ist Silber zugegen, so bleibt diefs nach Verdün­
nung der Fllissigk~it mit W 8sser als Chlorsilber voll­
ständig zurück. Durch die davon abfiltrirte Flüssigkeit·
wird ein Strom von Schwefelwasserstorrgas geleitet, um
das Kupfer als Schwefelkupfer zu fällen. Das Kupfer­
oxyd ist vom Eisenoxyd sowohl, als auch vom Zinko~yd

durch kein anderes Millel quantitativ zu trennen. Das er­
haltene Schwefelkupfer wird durch Königswasser oxydirt;
wenn das Kupferoxyd durch Abdampfen und durch Zusatz
von Schwefelsäure vollständig in schwefelsaures Kupfer­
oxyd verwandelt worden ist, wird es aus der mit Wasser
verdünnten Auflösung durch kaustisches Kali heifs gefällt
Die vom SchwefelkupCer abfiltrirte Flüssigkeit wird mit
etwas Salpetersäure versetzt, u.nd so lange erhitzt, bis
alles Eisen in Eisenoxyd verwandelt worden ist; dieses
fällt man dann durch einen Ueberschufs von Ammoniak.
Die vom Eisenoxyd getrennte Flüssigkeit versetzt man
mit einem bedeutenden Ueberschufs von kobleBsaurem
Kali, und dampft Alles bis zur Trocknifs rasch ab. Die
trockne Masse behandelt man mit Wasser; es bleibt dann
kohlensaures Zinkoxyd zurück, welches abfiltrirt ,und nach
dem Trocknen geglüht wird. .

Ist unter den nicht flUchtigen Chlormetallen Chlor­
blei , so ist diefs nur mit Chlorkupfer, und auch manch­
mal mit etwas Chloreisen verbunden. Man löst Alles. in.
Wasser auf, um zu sehen, ob die ganze Verbindung
vollständig durch Chlorgas zersetzt worden ist. Die Auf­
lösung wird daranf mit SchweCelsäure versetzt, und in einer
Platinschale bis ~ur vollständigen Trocknifs abgedampft;

ADlIal. d. Phy3il. B.91. St.3.J. 1829. St.3. Gg
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auch der UeberschoCs von SchwefelsäDre mufs verjagt
werden. Die trockne Masse läCst man einige Zeit steben
und ~ebandelt sie mit Wasser. Es bleibt der gröfstc
'fbeil des scbwerelsauren Bleioxyds ungelöst zurück, und
wird dem Gewichte nacb bestimmt. Ein sehr kleiner
Theil desselben, so wie die ganze Menge des 8chwefel­
sauren KupferoxydR, löst sich auf. Die Auflösung wird
mit kaustischem Kali versetzt und gekocht, "",odurch das
KUI)feroxyd gefällt wird. Zu der davon abfiltrirten Flüs­
sigkeit setzt man 80 viel Chlorwasserstoffsäure , dafs sie
Dur Doch schwach alkalisch bleibt, und versetzt sie dar­
auf mit oxalllaurem Ammoniak. Hierdurch wird die kleine
Menge des ßleioxyds vollständig als oxalsaures Bleiox.rd
gefällt i man glüht diefs in einem kleiuen Porcellantiege~

und verwandelt es so in reines Bleioxyd.
Wenn nun zugleich noch Chloreisen zugegen ist, so

mufs mau .zuerst durch Schwerelwasscrstorfgas das Blei
lind Kupfer gemeinschaftlich als Scbwefclmetalle nieder­
schlagen i BUS der hiervon abfiltritlen Flüssigkeit fälll man,
wenn man sie vorher mit etwas SaltJelersiure versetzt
und binlänglich envärmt bat, das Eisen als Eisenoxyd.
Die Schwerelmetalle verwandelt man durch rauchende
Salpetersäure in schwefelsaure Sabe, und bebandelt sie
auf die Weise, wie es so eben angegeben worden ist.

Die Analyse der Verbindungen, von denen hier die
Rede ist, kann auch noch auf die Weise aU8ßcführt wer­
den, dafs man durch wasserstoffscbwetlit;es Schwefelam­
lDonium das Antimon und Arsenik vom Kupfer, Eisen,
Zink, Blei oder Silber treunt. Bei diesem Gange der
Unt.mucbung kann indossen nicht die Quantität des Schwe­
fels ~e~immt werden. Uas Verfabren bierbei ist folgen­
de,,: Die gewogene Verbindung wird im ßepul.ert6n Zu­
stande - in einem Kolben mit conceotrirter Chlorwasser­
stoffsäure in der Wärme behandelt. In den meisten Fil­
len ~'ird sie dadnrch nnter Eotwicklung von Schwefel.
waS8erstoffgas vollständig zersetzt; ist dieCs nicht der FaU,
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80 wendel man Königswasser an, doeh ~enneidet man
die Anwendung desselben, wenn Chlorwa88erstorrsäure
allein die Zersetzung bewirkt Die concentrirte Auflö­
sung wird im Kolben mit Ammoniak übersättigt, wodurch
gewöhnlich ein sehr starker Niederschlag entsteht, indem
fast Alles gerallt wird. Man fOgt darauf eine °hinlängli_
che Menge von wasserstoffsch""eßigem Schwefelammo­
nium hinz~, und verkorkt den Kolben. Gewöhnlich ent­
steht dadurch in der Kälte eine voluminöse 8chwarz~

braune Fällung, weil auch zuerst ein sehr grofser Theil
des gebildeten Schwefelautimons mit den andern unlös­
lichen Schwefelmetallen sich ausscheidet; durch Dige­
stion bei gelinder Wärme wird der Niederschlag immer
weniger voluminös, färbt sich aber tiefer schwarz. WeRn
das wasserstoffschweßige Scbwefelammonium etwas freien
Schwefel enthält, so geschieht die TrenOlmg leichter, da
dann das Schwefelal'ltimon leichter aufgelöst wird. Es
ist daher gut, in dem wassersloffschweiligen Scbwefel­
ammonium vorher etwas gepulverten Schl\"efer aufzulösen.
Nach dem Erkalten werden die unlöslichen Schwefelm,e­
talle filtrirt und mit Wasser ausgesOfst, zu dem etwas
wasserstoffschweßiges Schwefelammonium gemischt ist.
Das Fillriren und Aussorsen mufs ohne Unlerbrechung
hinter einander geschehen. - Die fillrirte Flüssigkeit ent­
bält alles Antimon und Arsenik aufgelöst. Man fällt beide
als Scbwefelmelalle durch Chlorwasserstorrsäure, womit
man vorsichtig die Auflösung sauer macht. Die gefällien
Sehwefelmetalle werden auf einem gewogeneb Filtrum
getrocknet, und auf die Weise behandelt, wie es oben
angegeben ist. Auch die ungelösten Scbwefehnetalle un­

tersucht man dann ferner nach Methoden, die schon oben
angegeben ,vordeu sind. "

Es glückt nicht, diese Verbindungen auf die Weise
zu zerlegen, dars man lIie im fein gepulverten Zustande
mit einer Mengung aus kohlensaurem Kali oder Natron

Gg2
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und überschüssigem Schwefel schmiht, wie W ö h Ier-)
vorgeschlagen< hat, um zu technischem Gebrauch Nickel
von Arsenik zu trennen. D{!r Grund, warum die Tren­
nung des Antimons und des Arseniks von den übrigen
Metalleli hierdurch nicht vollständig'gelingt, ist wohl un­
streitig der, dafssich hierbei Schwefelkalium oder Sehwe­
feinatrium im Max:imum von Schwefel bildet, das eine
schlecbti!re 5chwdelbase gegen SchweCelarsenik und Schwe­
Celantimon zu seyn scheint, als das gewöhnliche Schwe­
CelkupCer, Sehwefelblei u. So w" lIDd diese daher nicht
von einander trennen kann. Auch aus demselben Grunde
kömmt es wohl, dafs die Wühler'sehe Methode besser
gelingt, um Nickel von Arsenik, als um Kobalt von Ar­
senik 'Zu trennen, da Sch""eCelkobalt eine stärkere Schwe­
felbase als SchweCclnickel ist.

Das Schft'eCelantimon und das SchweCelarsenik bil­
det mit basischen Schwefelmetallen sOft"ohl einfache Schwe­
felsalze, als ~uch Doppelschwefelsalze. .

I. Einhclle ßllterantimonicht und araeDichucweflichte
Verbindungen.

III.

46,28
30,63

11.

44,11
31,97

SchweCel
Antimon
Blei
Kupfer

1) Zinltenit von Wolfsberg im östlichen Hane. Die­
ses Fossil, das Hr: Z i n k e n entdeckt, und mein Brodel'
beschrieben hat ••), ist schon vor längerer Zeit von mir
analysirt worden. Die Resultate mehrerer AnaJ-rsen des­
selben habe ich schon in diesen Annalen, Bd. VlU. S. 99.,
bekannt gemacbt; der Vollständigkeit wegen indessen führe
ich sie bier noch einmal aD:

I.

22,58
4.t,39
31,84
0,42

99,23.

• ) Poggcndorff'. Annaten, Bd. VI. S. 227.

••) EbcncLueJbd, Bd. VII. S. 91.
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Antimon
Silber
KupFer
EiBen
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Bei der ersten Analyse wurde das Fossil durch Chlor­
gH zerlegt, bei den andern heiden hi1lßegen durch was­
set"Stoffscbwelliges SchweCelammon.iwn, weshalb die Menge
des Schwefels nicht bestimmt werden konnte. Bei der
dritten Analyse enthielt das abgeschiedene Antimon noch
eine kleine Quantität Blei, die nicht von ihr getrennt
wurde. .

31,84 Theile Blei nehmen 4,95 Theile Schwefel auf,
so wie 0,42 Th. Kupfer o,ll Th. Schwefel, lum die nie­
drigste, oder 0,22, um die höchste SchwefelungsstuCe zu
bilden. 44,39. Tb.· Antimon verbinden sich mit 16,61
Schwefel, welche Menge dreimal so grofs, wie die Schwe- .
feImenge der elektroposiliven Schwefelmetalle ist. Die·

", ,
Zusammensetzung wird durch die Formel Sh+Pb ausge-
drnckt.

~) Eine neue, hierhel' gehörige Species, die von
Mohs·) entdeckt, beschrieben, vom RO.lhgfiltigerz ge:­
trennt, und von ihm zum Unterschied von demselben he­
miprismatische Ruhinb/ende genannt wurde, da derselbe
das Rothgfiltigerz rhomboedrische Ru.inblende nenut. Sie
findet sich bei Bräunsdorf in Sachsen. Ich verdanke Hrn.
von W eis sen b ach in Freiberg die Krystalle dieses
sehr seltenen Fossils, die zur Analyse angewandt wur­
den. Das Resnltat derselben war:

21,95
39,14
36,4.0

1,06
0,62

99,17.

Da 36,40 Th: Silber 5,0 Tb. Schwefel aufnehmen,
um Schwefelsilber zu bilden, und 39,14 Th. Antimon
14.,65 Th. Schwefel, so verhält sich die Menge des Schwe­
fels im Schwefelantimon zu der im Schwefelsilber wie 3: 1.
• ) Grundrif. der Mineralogie, Bd. 11. S. 606.
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Das Fossil enthält ferner noch kleine Quantitäten von
Schwefelsilber , Schwefelkupfer und Schwefeleisen. 1,06
Tb. Kupfer nehmen 0,54 Th. Schwefel auf, um die höcb­
ste Schwefelungsstufe m bilden, und ,0,62 Th. Eisen er­
fordern 0,74 Tb. Schwefel, um Schwefelkies zu bilden.
Die Zusammensetzung dieses Minerals, die der des Zinkenits

", I

analog ist, wird durch die Fonnel Sb+A{1i ausgedrfickt.
Da aus dieser Zusammensettung hervorgeht, dafs die­

se,s Mineral zwar die Bestandtheile des dunklen Rotbgfll­
tigerzes hat, aber in einem ganz andern Verbliltnisse, so
kann es nicht als eine blofse Varietät des Rothgfiltiger­
zes angesehen werden, wie man vielleicht aus dem Na­
men vermuthen sollte, sondern murs, wie diefs aucb schoD
Mo h s getban, als eine besondere Species betrachtet ~er·
den. Da eine k!lrzere Benennung für dasselbe ,"!lnschen&­
werth ist, so scblage ich den Namen 'MiarlJyn't vor, VOD
Il~yv~o~, Silber, wid fA-EifJJ1l, weniger, weil es weniger
Silber enthält als das Rothgtiltigerz.

3) Jamesol1u von Cornwall. Die Analyse diesel
Fossils babe ich schon früber in diesen Anualen, ßd. Vlll.
S. 100., bekannt gemacht, will sie aber der Vollständig­
keit wegen hier anfUhren.

lIJ.

33,(7
40,35

11.

22,53
3",90
38,71

J.

22,)5
3(,40
40,75

Schwefel
Antimon
Blei. .
Blei mit geringen Spuren von

Eisen und Zink
Kupfer
Eisen

0,74
0,13 0,19 0,21
2,30 2,65 2,96

99,73 99,72.

Bei den ersten beiden Analysen wurde das Fossil
durch Chlorgas, bei der dritten durch wasserstofrscbwef­
liges Scbwefelammonium zerlegt, weshalb hierbei der
Scbwefelgehalt nicht bestimmt werden konnte. Die Schwe-
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feImeDgen, welche das Antimon und das Blei' (in der er­
&ten AoaIYIle) aufnehmen, verhalten sich wie 12,87 zu
6,33, also wie 2: I. Der Ueberschnfs von Schwefel ist
hinreichend, um mit dem Eisen Schwefelkies zu bilden.
Obgleich nun das Fossil rein !.u seyn schien, so liil'st
sieb doch wohl nicht annehmen, dars der Gehalt an Schwe­
felkies wesentlich !.ur Zusammensetzung gebört. Sollte
wefs der Fall seyn, so gehört der Jamesonit nicht zur
zweiten, ,sondern zur dritten Klasse der Verhindungen
von denen hier die Rede ist - Die wesentliche Zusam­
mensetzung des Jamesonils kann daher durch die Formel
• ", I

2Sb+3 Pb ausgedrückt werdeu.
4) Federerz von W olfsherg im östlichen Harze. Man

hat bis jetzt das Federerz rur eine blofs haarförmige Va- _
rietät des GraUl.lpiefsglanzerzes gehalten, mit dem es sich
oft zusammen findet. Es ist sehr leicht möglich, daes das
reine ScbwefelantimoD in bBarförmigen KrystaHen in der
Natur vork.ömmt; ich babe indessen das Federerz von
Wolfsherg untersucht, Wld einen bedeutendem Bleige­
halt darin gefunden, als im Zinkenil und Jamesonit.
Es kömmt zu W olfshel'g auf Gängen im Uebergangs­
thoDscbiefer vor. Die kleinen haarförmigen Krystalle bil­
den filsartig ven~ehte Massen, die in den DrusenrliullIen
des Quarzes liegen. Die Analyse gab folgendes Uesultat:

Schwefel 19,72
Antimon 31,0'{
Blei 46,87
Eisen 1,30
Zink. 0,08

99,01.
Die Schwefelmengen , welche das Antimon und das

Blei aufnehmen, "erhalten sich wie 11,61 zu 7,28. Der
Ueberschufs des Schwefels reicht hin, um mit dem Eisen
Schwefeleisen z~ bilden. Dieses ist mit dem Erze ge­
mengt, wie man deutlich sehen kann, und obgleich die
zur Analyse angewaodte Menge 80 viel wie möglich da-
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von befreit worden war, 80 konnte diefs doch nicht
80 vollständig geschehen ,dafs die Analyse gar keinen
Eisengehalt hätte geben sollen. Die Zusammensetzung
des Federerzes, in welchem der Schwefel des Schwefel­
antimons sich zum Schwefel des Schwefelbleis wie 3:2

NI I

verhält, kann durch die Formel Sb+2Pb ausgedrückt
werden. .

5) RothgiJltigerz. Die Chemiker sind seit langer
Zeit fiber .die Zusammensetzung dieses Silberen:.es, das
in technischer Hinsicht so wichtig ist, uneinig. Früher
nahm man an, dars es aus Arsenik, Schwefel und Silber
bestehe; K I a pro t h zeigte darauf durch die Analyse
zweier Arten von Rothgilltigerz, von Anclreasberg und
von Freiberg, dars es statt des Arseniks Antimon ent­
halte. Va u q 0 e li n bestätigte dieses Resultat, zeigte in­
dessen,daCs manchmal auch Arsenik vorhanden sey.
Proust.) bewies dorch eine Reibe von Versuchen, dafs
es zwei Arten von Rothgültigerz gebe, ein antimonbalti­
ges und ein arsenikhaltiges, und zeigte, daCs ersteres ein
dunkelrothes, letzteres ein helleres Pulver habe, fegte
jedoch diesem Kennzeichen nur wenig Gewicht bei. Er
zeigte Ferner, dars man nicht berechtigt seyn könne, einen
Gehalt von ScbweFelsäure oder von Sauerstoff im Rotb­
gültigerze anzunehmen, was Klaproth und Vauque­
Hn vor Bekanntmachung seiner Analyse, und Klaprotb
auch noch nach ßekauntm'1chung derselben that. v. ß 0 ns­
d 0 r f ..), der ein dunkles Rothgülligerz von Aodreasberg
analysirte, fand in demselben nur Antimon, nicht Arse­
nik, zeigte aber dabei überzeugend, dars es keinen Sauer­
stoff enthalte, und also das Antimon nicht als eine Ver­
bindung von Schwefelantimon mit AntimoDOxyd im Erze
befindlich 8eyn könne, wie man aus der Farbe des Pul­
vers Grund hatte zu vermuthen. Mo h s ...) machte, wie

.) Geldcn'. neue. all•. Journal, Bd. IV. S. 508.
•0) Sch .... i.Scr'. Jaltrbuch, Bd. AA. S. 000.
•00) Grundrif. der 1\Iineralosie, Bd. H. S. 604.



19,51
0,69

15,09
64,67

99,96.
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vor ibm schon Werner, darauf aufuierksam, dals das
dunkle Rothgfiltigerz sich vom lichten nicht nur durch
Farbe, Strich, Glanz und Durchsichtigkeit, sondern auch
durch das specifische Gewicbt unterscheide, da das des
duokien vom Harze 5,831, das des lichten von Annaberg
5,5201 sey. Das Neuste," was mir Ober die Zusammen­
setzung des Rothgültigerzes bekannt geworden ist, sind
die Bemerkungen von Fuchs .), dafs in einigen Rotll­
gültigerzen Arsenik enthalten sey, wodurch die Angaben
von Proust bestätigt werden, und die von Breithaupt
welche den Unterschied im specifischen Gewichte des
dunklen und lichten RothgOltigerzes· bestätigen.

Da wir so genau wie möglich die Zusammensetzung
des dunklen" Rothgtiltigerzes von Andreasberg durch von
Bonsdorf's Analyse kennen, so war es nur noch nötbig,
das liebte RothgOltigerz vom geringeren spec. Gewichte
7.U untersuchen. Hr. Professor Zi p pe in Prag schickte
mir -deshalb ein ausgesuchtes krystallisirtes Stück vom
lichten Rotbgültigerz von Joachimsthalin Böhmen, des­
sen specifisches Gewicht 5,552 bei 10}O R. (oach einem
Versuche meines Bruders) betrug. Die Analyse gab mir
folgendes Resultat:

Schwefel
Antimon
Arsenik
Silber

Die Schwefelmengen , die Arsenik und Silber auf-
/11

nehmen, um Schwefelarsenik (Operment A) und Schwe-
felsiIber zu bilden, sind 9,68 und 9,62. V. Bon s dorf hat
gefuoden, dafs im dunklen Rothgültigerze die Schwefel­
mengen im Schwefelantimon und im Schwefelsilber gleich
sind. Da nUll dunkles und licbtes Rotbgültigerz in
ihren KrystaUformen ganz übereinstimmen, 80 folßt dar.;.

.) Scbweiuu'. Jahrbuch, Bd. LI. S. 356.
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8US ganz unzweideutig, dafs Arsenik und Antimon iso­
morph seyn mfissenj eine Tbatsache, welche durch die
Analyse mehrerer Doppel- VerbindUOßen des Schwefel­
antimons und des Schwefelarseniks wird bestätigt werden.

Es ist möglich und sogar wahrscheinlich, dafs es
Rothgültigerze giebt, die Schwefelantimon und Schwefel4

arsenik zugleich enthalten, aber immer mufs diefs in einem
solchen Verhältnisse seyn, dafs der Schwefelgehalt beider
zusammengenommen dem des Schwefelsilbers gleich ist.

6) Sprödglaserz. Das von mir analysirte Spröd­
glaserz ist von Schemnitz in Ungarn, von wo es mein
Bruder mitgebracht hat, der mir darüber die nachstehen­
den Bemerkungen mitgetheilt hat. Es wird in Schemnitz
Röschgewächs genannt, und ist wahrscheinlich dasselbe,
welches auf der Grube Alte Hoffnung zu Freiherg vor­
kömmt Wld von Mo h s .) beschriehen worden ist. Es
bestand aus mehreren, ziemlich grofsen Krystallen, die
sechsseitige Prismen bildeten, an den Enden mit gegen
die Axe rechtwinklichten Flächen begrltnzt. Die Pr~smen

(lind sehr wahrscheinlich, wie die von Mo h s beschriebe­
nen Krystalle, geschobene vierseitige Prismen mit abge­
stumpften scharrenSeitenkanten, dOLh waren die Flächen
nicht glatt genug, um gemessen werden zu können; die
übrigen Charaktere stimmten vollkommen mit denen über­
ein, die Mo h s in der oben angeführten Beschreibung
gegeben hat. _ SpaltWlgsf1ächen waren Dicht zu bernet­
ken, der Bruch war kleinmuschlig und uneben. Die Kry­
stalle waren von Farbe eisenschwarz, stark metallisch­
glänzend im Bruch, weniger glänzend auf den KrystaU­
flächen, der Strich ist unverändert, die Härte zwischen
der des Steinsalzes und Kalkspaths, das specifiscbe Ge­
wicht betrug 6,275 (bei einer 1'empt>ratur von 17° R.)
Das von Mo h s untersuchte Sprödglaserz von przibram
bat ein specifisches Gewicht von 6,269. - Es findet sicb
dieses Sprödglaserz in den Gängen von Scbemnitz, und

") De..en Mweralolie, Bd. 11. S. &87.
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ist mit dem Glaserz, das 'dort Weichgewächs geDallllt
wird, eins der hauptsächlichsten Silbererze der dortigen
Gruben.

Die Analyse gab folgendes Resultat:

Schwefel 16,42
, Antimon 14,68
Silber 68,5'{
Kupfer 0,64

100,28.

Die Schwefelmengeo, welche das Antimon lmd das
Silber aufnehmen, um Schwefelantimon und Schwefelsil­
ber zu bilden, sind 5,48 und 10,20, die sich wie '1:2
verhallen; 0,64 Kupfer nehmen ferner no-:h 0,32 Schwe­
fel auf, um ein Schwefelkupfer zu bilden, das dem Schwe­
felsilbt'r entsprechend zusammengesetzt ist. Die cbemi-

'" ,
sehe Zusammensetzung kann dW'ch die Formel Sb+6Ag
ausgt'drilckt werden. .

Da Schwefelantimon und Schwefelarsenik in den Ver­
bindungt'n, welche sie mit basischen Schwefelmetallen bil­
den, isomorph sind, so ist es leicht möglich, daCs es ein
Sprödglaserz giebt, dem das Antimon fehlt, und das da­
fflr Arsenik enthält. Ein solches scheint B erz e I i u s '
gehabt zu haben, als cr die Löthrohrversuche ansteIlte,
die er in seinem Werle beschrieben hat·).

Das untersuchte Sprödglaserz ist, das Glaserz, das
Hornen und das gediegene Silber ausgenommen, unter
aIlen Enen das silberreichste.

AnCser diesen sechs einfachen unterantimonicht- und
arsenichtsehweOichten Verbindungen giebt es noch eine, die
ßertbier entdeckt und analysirt hat; sie ist nach ihm
Berthierit genannt worden"); sie besteht aus Schwe-

e) Ueber die ADwf:DdDDI d.. Lllthrohra, S. 145•

..) Po..uclorff'. AuDaleu, Bd. XI. S. 478.
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felantimon und Scbwefeleiseq, in einem entsprechenden
Verhältnisse wie im Jamesonit.

Das Sehwefelantimon und das Sehwefelarsenik ste­
hen in den Verbindungen , welche hier beschrieben wor­
den sind, in einem sehr einfachen Verhältnisse zu den
elektropositiven Schwefelmetallen. Der Schwefel in letz­
teren verhält sich zu dem im Schwefelantimon und Sehwe­
felarsenik in den Verbindungen folgendermafsen: .

Im Zinkenit und MiarKYrit wie . 2:6
Im Jamesonit Wld Berthierit wie 2:"
Im Federerz wie • 2:3
In den Rothgliltigerzen wie • •• 2:2
Im Sprödglaserze wie • • • • 2: 1
Von diesen in der Natur vorkommenden unteran-

timonicht - und arsenichtschweßichten Verbindungen ist
das Federerz das einzige neutrale Schwefelsalz. In der
Abhandlung von Be rz e liu s fiber die arsenichtschwef­
lichten Sehwefelsalze, hlilt derselbe die für neutral, in
welchen sich der Schwefel im Schwefelarsenik zu dem
im elektropositiven Schwefelmetall wie 3:2 verhält .).
Wegen des Isomorphismus des Schwefelantimons mit dem
Schwefelarsenik mufs in den neutralen unterantimonicht­
schweflichten Schwefelsahen dasselbe Verhältnifs statt
finden.

(Schlof. im näch.tlln HIlfte.)

IX. Ueher einiGe PerhindunGen des Kupftroxy­
des mit der Schwefelsäure; pon C. Brun­
ner, Professor der Chemle in Bem.

V 0 gel ..) hat zuerst das dreifache Salz beschrieben,
welches man durch Vermischcn gleicher Atome neutralen

-) Pocrcadol'ff'. Ana"leD, Bd. VII. S. 143.
.. ) Schwein. Jouraal, Bd. VU. S. 40.




